
Predigt zum Lied „Stille Nacht“ 24.12.2018 Dekanin Richter 
 
Liebe Gemeinde in der Heiligen Nacht, 
der Vorabend des 24. Dezember 1818 in Oberndorf bei Salzburg vor genau 200 Jahren hätte 
ruhig verlaufen können, wenn nicht der junge Hilfsprediger Joseph Mohr und der Lehrer und 
Organist Franz Gruber völlig verzweifelt gewesen wären. In der Pfarrkirche St. Nicolai war die 
Orgel defekt. Weihnachten ohne Lieder? Für die beiden undenkbar. Also musste ein Lied her, 
das mit der Gitarre zu begleiten war. Der Lehrer wollte die Melodie schon schreiben, wenn er 
nur einen Text dazu hätte. Den hatte der Hilfsprediger Mohr, dem schon zum Weihnachtsfest 
1816 in Mariapfarr die Idee dazu kam: Es war Abend damals. 
 
Durch die vereisten Fenster sah Mohr die Häuser des tief verschneiten Dorfes; die 
erleuchteten Fenster strahlten Ruhe aus. Adventliche Stille lag über dem Salzburger Land. 
Stille Nacht .... Plötzlich vereinigte sich für den jungen Pfarrer die Stimmung mit dem 
Geschehen in Bethlehem.  
So muss es auch damals gewesen sein. Kalte, stille Nacht. Einsamkeit im Stall am Rande der 
Stadt. Hirten werden geweckt. Ihnen wird durch die Engel „kundgemacht“: Christ, der Retter 
ist da!  
Aus fern und nah tönt dieser Ruf. 
 
Die letzten Takte der Melodie mit der Violine leise spielen („Christ der Retter ist da-a, Christ 
der Retter ist da.) 
 
Gottes Sohn ist geboren. Holder Knabe im lockigen Haar. Ich habe mir als Kind das Jesuskind 
immer blondgelockt vorgestellt. Hatte ich doch selber solche Haare. Aber später wurde mir 
klar, wie eingedeutscht wir die Weihnachtsgeschichte da doch hatten. Spätestens als meine 
Enkelin mit brasilianisch- nigerianischer Abstammung vor drei Jahren kurz vor Heiligabend zur 
Welt kam mit ihrer herzigen, dunkelbraunen Haarkrause, hat für mich das Jesuskind eine 
dunkle Hautfarbe bekommen. Holdes Mädchen mit krausem Haar.- Ja, natürlich: Knabe! Aber 
vielleicht hätte der Sohn Gottes heutzutage auch als Mädchen zur Welt kommen können, als 
Tochter Gottes. Die Zeiten sind anders.  
 
Doch das Lied bleibt ja nicht nur beim holden Knaben mit lockigem Haar. Es weist bereits auf 
den Erwachsenen hin, den Wanderprediger, den Wundertäter, den unbequemen und 
unkonventionellen. Den Anstößigen. Der so ganz anders ist, als man sich den Gesandten des 
allmächtigen Gottes vorgestellt hatte.  
Christ der Retter ist da! 
 
Ein modernes Lied, das meine Konfirmanden liebten und ich auch, drückt das so aus: 
Eines Tages kam einer, der hatte einen Zauber in seiner Stimme, eine Wärme in seinen 
Worten, einen Charme in seiner Botschaft. Der hatte eine Freude in seinen Augen, eine 
Freiheit in seinem Handeln, eine Zukunft in seinen Zeichen. 
Eines Tages kam einer, der hatte eine Hoffnung in seinen Wundern, eine Kraft in seinem 
Wesen, eine Offenheit in seinem Herzen. Der hatte einen Vater in seinen Gebeten, einen 
Helfer in seinen Ängsten, einen Gott in seinem Schreien. 
Eines Tages kam einer, der hatte einen Geist in seinem Herzen, eine Treue in seinem Leiden, 
einen Sinn in seinem Sterben. Der hatte einen Schatz in seinem Himmel, ein Leben in seinem 
Tode, eine Auferstehung in seinem Grabe. 



 
„Christ, der Retter ist da“. 
Mit ihm schlägt uns „die rettende Stund“. Krippe, Kreuz und Auferstehung. Liebe und Frieden 
siegen, auch wenn sie zertrampelt werden und scheinbar verlieren. Und in der stillen, in der 
heiligen Nacht mit der Geburt des Kindes fing es an.   
 
So fließt das Lied aus der Feder, das erstmals am Heiligabend 1818 in Oberndorf gesungen 
wurde, dann die Herzen der Welt eroberte und zum festen Bestandteil des weltweiten 
Weihnachtsfestes gehört: „Stille Nacht, heilige Nacht“. Obwohl die Messe damals in 
lateinischer Sprache gesungen wurde- das Lied war in deutscher Sprache in ursprünglich 6 
Strophen. Die Menschen, das einfache Volk, sollten die Botschaft von Weihnachten verstehen. 
In kurzen, knappen Versen. Und doch voller Tiefe. Mit einer einfachen Melodie. Und doch 
voller Zauber. Das volkstümlichste aller unserer Weihnachtslieder.  
Fast zu volkstümlich erklingt es nahezu am laufenden Band die ganzen Wochen vor 
Weihnachten allerorten und auf allen Kanälen. Da rümpft mancher die Nase. Abgedroschen. 
Gar kitschig. Aber wenn es dann in der heiligen Nacht erklingt, ist es ganz anders…... 
 
Ganze Melodie spielen (nur Violine) 
 
Diese Nacht ist die „stille und heilige Nacht“. Genau wie vor 200 Jahren, als das Lied entstand. 
Zart mit der Violine gespielt stimmt es uns heute ein in diese Nacht Stille Nacht, heilige Nacht.  
Die Hirten auf dem freien Feld halten Nachtwache bei ihrer Herde, so beschreibt der Evangelist 
Lukas die äußeren Umstände der Geburt Jesu (Lk, 2, 8). Ob es wirklich absolut still war?  
Das Atmen der Schafe hat man mit Sicherheit gehört. Und den Wind.  
Wer einmal die Erfahrung der absoluten Natur gemacht hat, kein Straßen- kein mechanischer 
Lärm, weiß: die Natur ist nicht absolut still im Sinne der absoluten Ruhe. Ich habe eine 
besondere Stille einmal in der Lybischen Wüste gehört und werde sie nie vergessen.  
Dennoch sprechen wir von der stillen Nacht. Offenbar herrscht der lärmende, geschäftige Tag 
vor. Sonst würden wir die Stille nicht so suchen. Auch heute Abend nach den geschäftigen 
Tagen und Stunden und den unruhigen Wochen und Monaten dieses Jahres. Ich genieße auch 
in einer Kirche die Stille. Wenn mich ein gutes Wort berührt. Und schöne Musik. Innere Stille 
kehrt ein. Zauber, Wärme, Hoffnung.  
Wir kennen solche Stille aus unserer lärmenden Zeit kaum noch. Wenn alle Rädchen 
stillstehen und alle Hamsterräder, in denen wir stecken, innehalten, wenn die Maschinen 
schweigen, wenn alle Handys und die oft gar nicht sozialen Netzwerke ihre Botschaften 
einstellen, dann herrscht Stille. Große, berührende, berückende, überwältigende Stille. Es ist 
wirklich eine himmlische Ruh, eine heilige Stille.  
So bekommt dieses Lied für mich plötzlich eine zivilisationskritische und eine theologische 
Note: Gott, der in der Stille kommt. Schon der alttestamentliche Prophet Elia begegnet Gott 
nicht im donnernden Erdbeben, nicht im knisternden Feuer, sondern in einem stillen sanften 
Sausen. In der Kommunität von Taizé genießen die Jugendlichen die acht Minuten Stille in 
jedem der drei täglichen Gebete. Schweigen mit 3000 Leuten.  
Vielleicht ist ja gerade in der Stille dieses Kind an unserer Seite und Gottes Sohn deutlicher zu 
hören als in dem ganzen Lärm und Trubel unserer aufgeregten Tage.  
Es ist gut, in den vielen anderen Worten und in Parolen und Hetzworten auf seine feine 
Stimme zu hören. Auf den Charme seiner Botschaft, die Frieden bringt. Und für den Liebe 
immer ein Gewinn ist.  
Wenn es still wird, kommt das Heilige. Und das hat seine eigenen Gesetze. In solchen 



Momenten erscheint in der Bibel ein Engel. Mit einer Botschaft, die berührt. Euch ist heute 
der Heiland geboren.  
Uns ist Gott Mensch geworden. In einem Kind. Ob mit lockigem oder krausem Haar, dunkel 
oder hell, das spielt keine Rolle.  
Gott wird Mensch. Er kann jede Hautfarbe haben. Wie uns die zahllosen Krippen der Welt 
zeigen- je nach Gegend mit einem Eskimo-Kind, einem afrikanischen Baby oder einem 
österreichischen aus dem Salzburger Land. Auf jeden Fall: in diesem Kind ist uns Gott Mensch 
geworden. Ganz nah. Christ der Retter ist da. Ein Kind, das weint, hungrig ist, schläft, 
aufwächst als ein Menschenkind. Das ist entscheidend.  
Gott wird ein Kind. 
Weil dies so einfach ist, haben sich schon damals viele Erwachsene, viele Gerne-Große an 
diesem allzu menschlichen Gott gestoßen. Er hat die Vorstellung eines erhabenen, mächtigen 
Gottes durchkreuzt. Das Jesuskind erlebt im Babyalter gar die Flucht nach Ägypten und 
Verfolgung durch die Staatsmacht. Wie viele Kinder heute. Doch gerade mit diesem Kind 
haben wir das größte Geschenk bekommen. Weil Gott als Kind in unsere Welt kommt – klein, 
verletzlich, angewiesen –, ist keiner von uns zu klein, unansehnlich oder unfertig, als dass Gott 
ihn nicht in sein Herz schließen würde. Weil Gott selbst Mensch wurde, ist jeder Mensch ein 
Abbild Gottes. Gerade auch die viel zu vielen von Flucht und Hunger gezeichneten Kinder 
heute. An sie denken wir besonders in dieser stillen, heiligen Nacht. In ihnen bittet uns der 
heilige Gott um heiliges Tun und Hilfe.  
 
Stille Nacht, heilige Nacht (ein Satz für Orgel und Violine) 
 
Stille Nacht – unsere Zeit ist nicht still. Sie ist nicht ereignislos. Ganz im Gegenteil: sie ist laut, 
sie ist voller dramatischer, ja erschütternder Ereignisse, sie ist unruhig. Immer wieder 
geschieht etwas, was selbst die Weisesten nicht voraussehen. Stets sind neue drastische Dinge 
im Anmarsch. Die Zeitungen und die Nachrichten sind voll davon. Uns sind die weltweiten und 
gesellschaftlichen Entwicklungen dieses Jahres alle vor Augen. 
 
Die wohl bewegendste Weihnachtsgeschichte der Neuzeit war lange Jahre ziemlich 
unbekannt. Sie ist aus dem Schatten der Geschichte hervorgetreten. Diese 
Weihnachtsgeschichte begab sich zu der Zeit, als von Kaiser Wilhelm II. das Gebot der 
allgemeinen Mobilmachung ausgegangen war: Die Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts nahm 
ihren Lauf. Das Jahr 1914, der Erste Weltkrieg. 
 
Stille Nacht. Weihnachten an der Front. Franzosen, Schotten, Deutsche liegen nah beieinander 
in den Schützengräben. Sie können sich da gegenseitig gut hören. Doch es ist recht still. Da 
stimmt einer auf deutscher Seite „Stille Nacht, Heilige Nacht“ an.  
 
Violine spielt nur die ersten Takte (Stille Nacht, heilige Nacht)  
 
Und dann ist wirklich Stille. Zunächst keine heilige, sondern eine gespenstische Stille. Doch 
dann, plötzlich, applaudieren die französischen Soldaten. Und wenig später beantworten die 
Engländer die Melodie des Weihnachtsliedes auf ihren Dudelsäcken. Das Lied verbindet die 
Feinde. Soldaten, die den Krieg bereits nach wenigen Wochen nicht mehr wollen, verlassen 
die Gräben. „Joyeux Noël!“ „Frohe Weihnachten!“ „Merry Christmas!“ tönt es durcheinander. 
Feinde feiern gemeinsam Gottesdienst, lachen, spielen zusammen an diesem Abend. Heilige 
Nacht.  



 
In einem Film ist dieses historische Ereignis in die Kinos gekommen. „Merry Christmas“ heißt 
der Titel. Eigentlich müsste er „Stille Nacht“ lauten. Dieses Lied hat den kleinen Frieden 
ausgelöst. Doch er blieb nur eine Episode in der grausamen Geschichte des Krieges. Die Namen 
der gefallenen Soldaten der Evang. Kirchengemeinde von 1914-1918 sind in unserer Kirche 
festgehalten. Erinnerung und Mahnung zugleich. Ob einer von ihnen in jener denkwürdigen 
Nacht dabei war? „Verbrüderung mit dem Feind“, reagiert die Heeresleitung kurz darauf, „das 
ist Hochverrat.“ Und Kaiser und Generalstab sorgen dafür, dass die meisten umkommen. Erst 
vier Jahre und siebzehn Millionen Tote später, ist der Krieg zu Ende. Seines Endes vor 100 
Jahren haben wir in diesem Jahr gedacht.  
 
„Frieden auf Erden“. In der stillen, heiligen Nacht 1914 waren einfache Soldaten in der Lage, 
den Weltkrieg zu beenden. Von ihren Kriegsherren zu Menschenmaterial erniedrigt, werden 
diese Soldaten aus eigener Kraft wieder zu eigenständigen Menschen mit normalen 
Empfindungen.  
Durch dieses Lied mit seiner Botschaft, das ihnen zu Herzen geht.  
Die Geburt des Gotteskindes ist mitten in Ängsten und Feindlichkeit wie ein Stern am Himmel, 
wie ein Licht über dieser Welt, das sagt: Gebt nicht auf, lasst euch nicht entmutigen. Behaltet 
die Vision im Auge, dass Friede werden kann. Und dass Liebe, auch wenn sie verliert, immer 
ein Gewinn ist. Die heilige Nacht 1914 leuchtet uns noch heute ein- wie ein Stern am 
Nachthimmel.  
Christ der Retter ist da. Vielsagend heißt es in der ursprünglich 4. Strophe schon 1818: „als 
Bruder huldvoll umschloss Jesus die Völker der Welt“. Europa hatte damals gerade die 
napoleonischen Kriege hinter sich. 
 
2018 wird das Lied in fast 300 Sprachen gesungen. Europa verbindend. Völkerverbindend. 
Menschen verbindend.  
Hoffnung angesichts neuer Mauern und Gräben in dieser Welt.  
Wir haben eine Verantwortung vor Gott und vor den Kindern dieser Welt. Uns will Gott in 
Bewegung setzen aus den Gräben, in denen wir nur ums Eigene kämpfen. Damit Friede werde. 
Und Liebe sich ausbreite. 
Der Heilige Abend ist heilig, weil Gottes Heil zur Erde kommt und Gott Mensch wird. Er steckt 
uns an mit seinem Geist. Mach‘s wie Gott und werde Mensch. Ein eigenständiger Mensch mit 
menschlichen Empfindungen. Wie damals die Soldaten.  
 
Seinen Sie gesegnet in Ihrem Wirken für die Menschen, im Brückenbauen, im Miteinander und 
bei allen verbindendenden Gesten- wo auch immer Sie leben. Wünschen wir, dass Friede und 
Verbundenheit dieses Weihnachten und im Jahr 2019 gestärkt werden- in Stadt und Land, in 
Kirche und Welt.  
Dass wir jenseits von allem Lärmenden es wagen, uns der Stille auszusetzen.  
Und viele Töchter und Söhne des Friedens aus Gräben kommen, Waffen zurücklassen und 
Heiliges tun. Ob blond, ob braun, ob lockig oder mit krausem Haar.  
  
Amen. 
 
 
 


